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M- SO. Samstag den !5. Dezember R8«î«S.

AbonnementSprcis.
Vei allen Postbureaux
ranco durch die ganze

Schweiz:
Hallijährl: Fr. 2. lltZ,

Vierteljahr!, Fr, l.llö,
In Solothurn bei

der Expedition:
Halbjahr!. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr, l.2ü.

SWcizcnschc

Kirchen-Zeitung
Herituügegeben ro» einer kntilolifckrn GejleUjsâîljst

Einrückungsgcbiihr,

ill Cts. die Petitzeile
bei Wiederholung

Erscheint jeden
S a in st a z

in sechs oder acht
Quartseiten,

Briefe u, Gelder franco

Abonnements - Einladung,

MA" I» der gegenwärtigen hoch--

wichtigen Loge der kirchlichen An-
gelegen hciten wird die

Sà'chmM KànzeltunS
der Lescwclt für dos Johr 1867 bc-

svndcres Interesse bieten.

Wir ersuchen daher die Tit. Abon-

nenten, welche die .Kirchenzcitnng' auf

den Po st bureaux bestellt hoben,

rechtzeitig ihr Abonnement ans den

nächstgelcgencn Poststellen zu erneuern,
indem die Post ohne solche Erneuerung
die Blätter nicht spcdirt.

Jenen Abonnenten, welche dieselbe

direkt bei der Expedition in Solothnrn
bestellt hoben, wird dos Blatt im fol-

gcndcn Jahre auch ohne Erneuerung

zugesandt und der Betrag im Lause des

Jahres nachgcnommcn werden.

Zugleich ersuchen wir die Freunde

dcr,Kirchenzcitnng/ diese Blätter auch im

Kreise ihrer Bekannten zu verbreiten

und danken für das uns bisher gc-

schenkte Wohlwollen.

Solothurn, im Dez, 1866.

Die Expedition.

Die Feiertagsfrage im Kanton

und Bisthum St. Gallen.

Bis dahin waren »nr die Kantone

des BiSthnms Basel mit dieser „Feier-

tagsfrage" geplagt. Aufmerksame Bcob-

achter der verflachenden Bewegung folg-
ten mit Interesse den Verhandlungen der

„Basier Diözesanstände," ihren Förde-

rungen an den Hochwst, Bischof, den

Erklärungen des Volkes aus allen Thei-
len des Bisthums, eines Volkes, welches

die „landcsväterliche" Fürsorge seiner >

Negier ngen in diesem Punkt ablehnte
und die Erhaltung frommer Institutionen
höher achtete, als den angeblich aus ihrer
Vernichtung zu erwartenden Gewinn.

Während diesen Vorgänge» war man im

Kanton St. Gallen weit entfernt, zu be-

sorgen, daß man sobald in das Fahr-
wasscr jener „Diözesanstände" werde gc-
trieben werden, und die Katholiken in gro-
ßcr Mehrzahl schienen sich dieses glückli-
chen Vorzuges zu freuen. Da warf ein

ganz zufälliges Ereignis; auch diesen Kau-
ton in die gleichen höchst widerwärtigen
und unersprießlichen Erörterungen hinein.

Seit 183 t besteht ein allgemeines Ge-
setz über die Gemeinde- und Bezirksor-
ganisation, inbegriffen jene der Gerichte.

In diesem Gesetze sind umständlich, neben

vielem Anderm, auch die polizeilichen Ver-

pflichtungcn und Befugnisse der Gemeinde-

räthc aufgezählt und bestimmt. Seither
erschien eine neue Verfassung und wurde

gar VieleL auch in der Gesetzgebung ge-

ändert. Zudem wollte man eine neue

(bereinigte) Sammlung der kantonalen

Gesetze herausgeben, Aus diesen vcr-
schiedencn Gründen wurde die Revision

jenes Organisationsgesctzes an die Hand

genommen. Der Negierungsrath brachte

seinen umfassenden Vorschlag ein, eine

zahlreiche Großrathskommission manche

Abänderungsanträgc. In deS erstcrn Vor-
schlag war ein Artikel, der den Gemeinde-

rath wie bis anhin verpflichtet, über die

Haltung der Sonn- und Feiertage zu

wachen (übrigens mit der Befugniß, in

Nothfällen Bewilligung zur Arbeit Und

namentlich zur Einsammlnng des Güter-

Nutzens zu ertheilen); beigefügt war er-

läuternd, daß die Haltung der Feiertage

nur für die Mitglieder der betreffenden

Confession verbindlich sei, die Großraths-

kommission machte keine Einwendung ge-

gen Inhalt und Fassung des Artikels.
Auch Minoritätsanträge gegen denselben

waren keine angekündiget. Gleichwohl er»

litt er Anfechtungen.
Bevor nur weiter erzählen, zeichnen

wir noch in Kürze den Stand der bis-
hcrigcn Gesetzgebung,

Das korrektioncllc Strafgesetz vom 10.
Dezember 1868, — in den einschlägigen
Bestimmungen ausdrücklich bestätiget undz
neu promnlgirt bei Anlaß der Promul-
gation des neuen allgemeinen Strafgesetz-
bnchcs über Verbrechen und Vergehen
vom 11, Juni 1857 — erklärt die Ent-
Heiligung der Sonn- und Festtage, „die
Gott und der Ruhe geweiht," als De-
likte, bedroht „alle lärmenden Spiel- und

Trinkgesellschafte» und öffentlichen Belu-
stignngen während dem vor- und nach»

mittägigen Gottesdienst" mit Strafen;
verbietet gleichfalls „die Müller- und
Bäckerarbcit während dem Gottesdienst,
das Arbeiten in Werkstätten und Fabriken,
Waschen und Lasttragcn, Auf- und Ab-
laden oder Herumführen von Waaren
auf Karren oder Wagen oder Schiffen,
mir Ausnahme der gewohnten Güter- und
Kornfuhren, so wie überhaupt jede Aus-
Übung cincS Handwerkes an Sonn- und

allgemeinen Festtagen, so wie an Feier-
tagen für denjenigen Rcligionstheil, für
den sie verpflichtend sind." Aehnliche
Verbote gegen Offcnhaltung von Krämer-
laden, öffentliches Feilbieten von Krämer-
Waaren während des Gottesdienstes an
Sonn- und allgemeinen Festtagen, an

ganz katholischen Orten auch an den

Feiertagen; Alles mit Mehreren», im glei-
chen Geiste. Geschützt war und ist dem-

nach (zur Stunde noch) durch die Straf-
gesetzgcbnng die äußerliche Haltung nicht
nur der Sonn- und der allgemeinen
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Feiertage, d. h, > der Feiertage beider

christlichen Konfessionen, sondern auch die

Haltung der besonder» (gebotenen) Feier-

tage einer der beiden Konfessionen (spe°

ziell der katholischen). Die Nachachtnng

des Gesetzes wurde freilich, besonders in

der neuern Zeit, je länger je nachlässi-

ger; die Polizei machte es vieler Orten

nicht besser als die Bewohner. Die Ent-

Heiligung der Sonntage lief neben jener

der Feiertage frivol rivalisirend einher.

Aus dem mitgetheilten Stand der bis-
herigen Gesetzgebung ergibt sich, daß

weder RegierungSrath noch Grvßraths-
kommission am Wesen der Strafgesetzge-

bung von 1808 (beziehungsweise von

1837) irgend eine Aenderung vornehmen

wollten, und daß ihre vereinten Anträge,

vielmehr einfach dahin gingen, die Ge-

mcinderäthe erneuert zur Handhabung jener

Gesetze zu verpflichten. NeueS kommt in

dem betreffenden Vorschlage nichts vor,
"alS die bestimmte Erklärung, daß kvnfes-

sionellc Feiertage mir für die Mitglieder
der betreffende» Konfession verpflichtend

seien, waS im Orgauisationsgesetz von

1331 nicht steht; da aber schon das

Strafgesetzbuch von 1808 (bestätiget 1837)
die Gewerbsansübung an Feiertagen nur
für die Glieder der betreffenden Konfes-

sion verbietet, so kann mit vollster Be-

rechtiguug gesagt werden, daß der er-

wähnte neue Vorschlag sich durchaus an

die bisher und zur Stunde noch

rechtskräftige Gesetzgebung anschließt.

An diesem Staude der Dinge nun

wollte Hr. Laudamman» Sailer eine

grundsätzliche Aenderung von größter

Tragweite vornehmen (Großrathssitzung

vom 23. November l. I,); er trug an,
die Pflicht des Staates auf^ die Polizei-

liehe Handhabung der Sonntage zu

beschränken; die Gewissensfreiheit solle

walten, der Staat daher Niemanden ver-

pflichten, diesen oder jenen Feiertag zu

halten, überhaupt dießfnlls von allem

gesetzlichen Zwang gegen die Einzelnen

abgehen; die gemeinderäthlichc Pflicht der

polizeilichen Handhabung der Feiertage
solle daher aus dem Artikel gestrichen

und auf jene der Sonntage beschränkt

werden. Der Redner übersah dabei, wie

die andern Mitglieder des Großen Rathes,

die ihm später mehr oder weniger bei-

pflichteten, daß irgend eine Neuerung in

dieser Materie nicht Sache des Organi-
satiousgcsctzes sein könne, sondern Auf-
gäbe einer Revision des Straf-
gesetz buche S wäre, und daß ohne ein

solches Verfahren neue Verwirrung in

die Strafgesetzgebnng kommen müsse, über

welche ohnehin schon vielfach geklagt

wird. Sailer's Antrag ward übrigens
noch durch den besondern Umstand der

großen Mischung der Bevölkerung in Folge

der freien Niederlassung begründet. Er
wurde mit unerwarteter Lebhaftigkeit als

allein heilbringend begrüßt, so von Hrn.
Gemeindeammann Bosch, der unter An-

führung der Mißverhältnisse in den Fabri-
ken in der Genehmigung jenes Antrages
das wirksamste Mittel erblickte,^ die katho-

lische kirchliche Oberbehörde zu veran-

laßen, den von den protestantischen Fabrik-
Herren bedrängten katholischen Arbeitern
die unerläßliche Dispense zu ertheilen.

Hr. KantonSrichter Gmür, Präsident des

katholischen Administrationsrathes, sprach

theilweise in gleichem Sinne, nahm aber

noch die Handhabung der den beiden
Konfessionen gemeinsamen Feier-
tage in Anspruch.

Nach solchen und andern Zwischenreden

eihob sich Hr. Baumgartner, der Bericht-

erstatter der Kommission; er griff die

Sache nicht etwa, wie es Andere gethan,

vom bloßen Konvenienzstandpunkt auf, son-

dern vom Staudpunkte der Verfassung;
nicht amerikanische Zustände, sei es halb
oder ganz, wolle diese; sondern sie spreche

vielmehr in Art. 6, Ziffer 2, „für die

katholische und die evangelische Kirche,"
so wie für deren Kultus die förmliche

Gewährleistung aus; einen wesentlichen

Theil des Kultus („Gottesdienstes") ma-

chen nun nicht bloß die Sonntage, son-

dern auch die von jeder Konfession für
ihre Glieder aufgestellten Feiertage aus;
darauf, ob die eine Konfession mehrere

solcher Feiertage, die andere deren wem-

ger habe, komme es grundsätzlich und in

der Gesetzgebung gar nicht an; die Feier«

tage der einen wie jene der andern Kon-

session, alle ohneUnterschied, seien

in der verfassungsmäßigen Garantie in-

begriffen, so lange die Versassung bestehe;

Unterschied zwischen der einen ünd der

andern Konfession wäre verfassungswidrig,

weil jene Garantie verletzend und theil-
weise aufhebend. Eine Frage der „Ge-

Wissensfreiheit" sei der in Rede stehende

Gcsetzesartikel keineswegs; denn der Staat
lasse den Glauben und die Betheiligung
oder Nichtbetheiligung jedes Einwohners

am Gottesdienste frei; was er verbieie,
sei die äußere Störung des allen

Konfessionsgenossen gewährten Kultus-
schutzes. Redner setzt ausführlich ausein»

ander, waS z. V. die Protestanten sagen

würden, wenn in einer ihrer Kirchgc-

meinden die eine Hälfte der Bewohner

gegenüber der andern trotzig sich heraus-

nähme, die Feier des Charfreitages (eines

neuen Feiertages jener Konfession) durch

allerlei Gelärme und geräuschvolle Ge-

werbsausübung wenigstens äußerlich zur

vollen Unmöglichkeit zu machen. Neue-

rungen und Abschwächungen in dem von

Hrn. Sailer angetragenen Sinne würden

zudem vom Volke kaum mit Befriedigung

aufgenommen werden; aber abgesehen

hievon sei es Gebot einer gesunden Poli-
tik, daß der Staat sich wohl hüte, von

sich aus zur Abschwächung der religiösen

Gesinnungen im Volke selbst und von

sich aus noch beizutragen; solches würde

nur zu seinem eigenen Verderben aus-

schlagen. Redner empfahl daher die An-

nähme des vom Regierungsrath und von

der Kommission vorgeschlagenen Artikels,
mit Verwerfung des Sailer'schen und

verwandter Anträge. Als durch diesen

Vortrug die ganze Bedeutung der Frage

in's Klare gestellt war, fiel Oberst Bcr-
nold mit dem Antrag auf Schluß der

Sitzung ein (es war 2 Uhr). Das ge-

fiel. Noch brachte Hr. Thurnherr die

Motion: den Regierungsrath zum Ein-
schreiten für bessere Feier der Sonntage,
dann aber zur Unterhandlung mit dem

Tit. Hrn. Bischof zu beauftragen, damit

„im Interesse der arbeitenden, namentlich

der agrikolen Bevölkerung, die Feiertage

auf die Sonntage verlegt werden."

Samstags den 24. November folgte
die Fortsetzung der Diskussion. Hr. Ge-

meindeammann Bösch kommt auf seine

Ansicht zurück, schildert wiederholt die

Widerwärtigkeiten der Bevölkerung an

Fabrikorte», den Druck, den die Fabrik-
Herren aus selbe ausüben, und wie nament-

lich die Katholiken mit Entlassung be-
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droht seien, wenn sie sich dem Arbeiter-

beseht des Herrn nicht fügen; znr Echo-

nung konfessioneller Gesinnung will er

jedoch die höchsten Feiertage beider Kon-

sessioncn in Schutz nehmen und macht

daher den Antrag, sowie an den Sonn-

tagen und an den beiden Konfessionen gc-

meinsamen Feiertagen, „auch am Char-

freitag und am Fronleichnamstag in den

Fabriken und den andern Etablissementen

der Industrie und Manufaktur das Ar-
beiten" zu untersagen. Nun trat Hr.
Bernold auf mit einer eben so feurigen

als zum Theil mit Laune gewürzten

Rede; in dieser wurde jene ganze Be-

weisführung für Aufhebung der katholi-

sehen Feiertage wiederholt, welche man

schon hundertmal in Zeitungen und Bro-
schüren, und namentlich bei den Debatten

über die gleiche Materie in den Kantonen

des Bisthums Basel zu hören oder zu

lesen hatte: die zahlreichen Feiertage hin-

dcrn den gewerbliche» Aufschwung der

Katholiken (beispielsweise wurden Spa-

nie», Portugal und Italien angeführt);
Redner zählte dabei die Feiertage beider

Konfessionen im Gegensatze zu einander

auf, und fuhr dann fort: die Berechnung,

was die Katholiken in den drei letzte»

Jahrhunderten in Folge der Feiertage

eingebüßt, würde enorme Summen er-

geben; die „Heiligen" selbst, könnten sie

vom Himmel herab reden, würden an der

jetzigen Feier ihrer Gcdächtnißtage keine

Freude haben und sicher mit der Aushc-

bung einverstanden sein.

Die in diesem Vortrage gehäuften we-

sentlichen Irrthümer zu widerlegen, er-

griff abermals Hr. Baumgartncr das

Wort, behauptend, daß in den stets wie-

derholten Feldzüge» gegen die Feiertage

wenig Besseres als hohle Phrasenmache-

rci wahrzunehmen sei; große katholische

Reiche haben industriell geblüht trotz der

vielen und mehreren Feiertage, und auch

zur Stunde »och könne man bedeutende

katholische Staaten in der größten in-

dustricllen Entwicklung wahrnehmen; seien,

namentlich in gemischten Staaten, Unter-

schiede im Vermögcnssiand zwischen den

Bewohner» beider Konfessionen zum Nach-

theil der Katholiken vorhanden, so rühren

dieselben wesentlich von andern Ursachen

her als von den Feiertagen. Den Kau-

ton St. Gallen insbesondere betreffend,

haben die Katholiken (nach der richtigen

Zählung von Hrn. Bernold) mehr Feier-
tage als die Protestanten zehn, wovon
jedoch einzelne auf Sonntage fallen kön-

nen, so daß der genaue Unterschied sich

durchschnittlich nur auf 8 oder 9 Tage
belaufe, in keinem Fall also ökonomisch

von Gewicht sein könne; Redner gebe

nun zu, daß spezielle Schwierigkeiten we-

gen der Fabrikindustrie bestehen, die je-
doch von geistlicher und weltlicher Behörde

zu beseitigen sein dürften; in keinem Fall
aber seien sie so erheblich, daß deßhalb
eine der wichtigsten verfassungsmäßigen
Garantien aufgegeben werden könne.

Was dann vollends die Landwirthschaft
betreffe, so fallen nviorisch nur drei bis
vier katholische Feiertage in die Zeit
dringender Bauernarbcitcn; das könne

also wieder kein Hinderniß des besten Ge-

dcihcns der Landwirthschaft auch bei den

Katholiken sein, zumal in jedem Rothfall
Bewilligung zur Arbeit von geistlicher
wie von weltlicher Seite bereitwillig ge-

geben werde. Wenn man überhaupt von
den Gefahren des Volkswohlstandes sprc-
chen wolle, so müsse man sie in ganz
andern Ursachen suchen als in den er-

wähnten Feiertagen der einen oder der

andern Konfession: in der Unzahl von

Wirthschaften und der durch dieselben be-

günstigten Liederlichkeit, in der allgemci-
nen Genußsucht und der Vergötterung der-

selben, in der steigenden Anzahl der aller
Orten stets sich wiederholenden und sich

aufdringenden Vereinsfcstcn aller Art.
Dort sei der Krebsschaden unserer Zeit
zu suchen, keineswegs in den Feiertagen.
Redner beharrt deßhalb auf ungcschwäch-

ter Annahme des vom Rcgierungsrath
und der Kommission vorgeschlagenen Ga-
rantie-Artikels. So sprach dann Hr.
Hungerbühlcr grundsätzlich im glei-
ehe» Sinne; er anerkannte unbedingt die

aus der Verfassung (Art. 6) hervorge-

hende Garantiepflicht des Staates auch

für die Feiertage der Katholiken, be-

kämpfte dann den Bösch'schen Anrrag, in
wie weit er die Evangelischen zur Hal-
tung dcS Fronleichnamsfestes, die Katho-
liken zur Mitseicr des Charfreitages vcr-
pflichten würde, als etwas ganz Unna-

türlichcs, — wollte aber die Abhülfe

gegen die dermaligen Ucbelständc durch

geeignete Vorstellungen bei der katholi-
scheu kirchlichen Obcrbehörde (Vcrwen-
dung bei derselben um Verminderung der

Feiertage) suchen, ein Verfahren, das

um so berechtigter sei, alS in Folge des

französischen Konkordates große katho-
lische Staaten (Frankreich, Belgien) nur
noch vier verbindliche Feiertage haben,
alle übrigen auf die Sonntage verlegt
seien. Wir übergehen Verträge, die nur
die Ansicht Anderer wiederholten.

Bei diesem Stand der Diskussion war
es mindestens noch ungewiß, ob die Sai-
ler'sche Doktrin durchdringen werde. Da
erhob sich Hr. Präsident Gmür mit einem

vollständig redigirten Antrag, der die Gc-

mcindcräthe ausschließlich zur Handhabung
der Sonntage und der den beiden
Kon fcs si o n en g eme infamen Feier-
tage verpflichtet Wer hätte nach die-
se m Schritt die verfassungsmäßige
volle Garantie mit Erfolg noch behaup-
ten können?! Die Abstimmung erhob
den Antrag des Hrn. Gmür zum Be-
schluß; der regierungsräthlichc Antrag
war gefallen; ihm gegenüber, mehr for-
mell als materiell, auch der Sailer'schc
Antrag. Daß dann der folgende, vom
Regierungsrath und von der Kommission
gemeinsam vorgeschlagene Artikel (103)
genehmiget wurde, der den Gcmeinderath

zur Handhabung „der RuhcZund Ord-
nung in den Umgebungen von Kirchen
während den gottesdicnstlichen Uebungen"
und gegen Störungen der kirchlichen

Feier verpflichtet, dieser Umstand vermag
die ganze Wichtigkeit des gefaßtenHaupt-
beschlusscS nicht zu schwächen; denn die

gleiche Pflicht hatte der Gemcindcrath
schon nach bisherigem Organisationsgc-
setz (Art. 85), und das Gegentheil wäre
eine förmliche Aufhebung der Artikel 181
und 189 des Strafgesetzbuches von l857
gewesen, welche die angeführten Störun-
gen mit hohen Strafen bedrohen. Der
neue Art. 103 (des Organisatiousgcsctzcs)
ist dahei keineswegs als irgend ein Er-
satz für den verweigerten Fortbestand bis-

herigcr Garanticpflichtcn in Bezug auf
die Haltung der Feiertage anzusehen oder

hinzunehmen.

Ergebniß der beiden Tage: Feiertage
sind thatsächlich nur noch garantirt, weil
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es auch refvrmirte Feiertage gibt; ka-

tholische Feiertage haben den Polizei-

lichen Schuh nur deßhalb erhalten, weil

sie zufällig mit und nebe» gleichen
Feiertagen der Protestanten bestehen. Die
spezifisch katholischen Feiertage sind

preisgegeben; die Polizei schuht sie gegen

die durch das Strafgeseh von 1808 (be-

stätiget 1857) vcrpönnten Widcrhandlun-

gen nicht mehr; der katholischen Kirche

und Konfession ist gegenüber der „evan-
gelischen" eine verlehende Ausilahmsbe-

Handlung angethan worden.

Die Schlußberathungen des ganzen or-
ganischeu Gesetzes werden erst im Februar
1807 stattfinden; ob nochmals auf den

erwähnten Gegenstand eingetreten werde,

steht dahin; für einmal und bis auf

Weiteres weroen die bisherigen Ge-

sehe formell in Kraft bleiben, aber durch

den 'Abschluß vom 24. November 1806

haben sie ihre moralische Wirksamkeit ver-

loren. Die Motion des Hrn. Thurm
Herr ist auf der Tagesordnung geblieben.

Schreiben des Hochwst. Bischofs

von Basel an den h. Negierungs-

rath des Kts. Bern,
die Ordensschwestern im katholischen

Jura betreffend.

HNach dem französischen Original übersetzt.)

Hochgeachteter Herr Präsident!
Hochgeachtete Herren!

Ich vernahm es aus den Zeitungen,
daß der h. Große Rath in seiner nach-
stcn Sitzung sich mit einem Rapport
„über Wahl und 'Anstellung von Or-
densschwcstcrn" im Jura beschäftigen
wird.

Da Sie, Hochgeachtete Herren! für
ihre Berathungen vor allem die Ge-

rcchtigkcit und die Wahrheit als Nicht-
schnür gelten lassen und zudem die

Lchrschwestcrn unter meiner geistlichen
Gerichtsbarkeit stehen, so will ich nun
auch mein Zeugniß hierüber ans Ihren
Kanzlcitisch legen, damit es durch Ihr
Urtheil seine Würdigung erhalte; dazu
habe ich als Landesbürgcr und als
Bischof mein Recht und meine Pflicht.

Sie wissen, Hochgeachtete Herren,
unsere Lehrschwestern haben, ebenso wie
die weltlichen Lehrerinnen, ihr Lehr-
diplom voni Staate erhalten; sie stehen

unter dem gemeinen Rechte und unter

den gemeinsamen Rcchtsinstitutioncn
und in den nämlichen Verhältnissen
und Bedingungen, wie die weltlichen
Lehrerinnen. Gegen sie ließe sich also
nichts anderes einwenden, als etwa
daß sie Ordensschwestern sind; aber
wäre oas nicht eine Einwendung und
ein Angriff gegen die Rcligiousfrci-
hcit?

Ans dem Boden des Gesetzes und
der Verfassung stehend, haben sie über-
dieß Anspruch ans den Rechtsschutz der

h. Negierung. Ohne da irgend eine

Verglcichung anstellen zu wollen, in-
dem ich das Verdienst nnd die Tugend
jedes Standes ehre, darf ich gleichwohl
behaupten, daß die Ordcnslchrschwc-
stern ihre Pflichten mit Eifer und Hin-
opferung erfüllen; frei von hänslichen
Sorgen nnd des Kummers für ihre
Zukunft enthoben, Tag um Tag zu-
frieden mit dem täglichen Brode, wid-
men sie sich ganz nnd gar, eingetheilt
und nnverzögert, der ihr gewordenen
Aufgabe; auch stehen ihre Schulen, wie
ich es von langjährigen nnd zahlreichen
Schulbesuchen her gar wohl weiß, den

Ergebnissen nnd Fortschritten den übri-
gen Schulen in gar nichts nach. Wie
als Schweizerinnen, als Bürgerinnen
des Kantons Bern nnd des katholischen

Jura, so auch als Ordensschwestern
und als solche zumal, kennen sie die

Pflicht, dem Kaiser zu geben, was des

Kaisers ist und lieben das Vaterland
nnd leiten ihre Schülerinnen an zur
Liebe für's Vaterland. Würden nnserc
Lehrschwcstcr» jemals unsere vaterlän-
dischcn Institutionen irgendwie gcfähr-
den, würden sie die republikanischen
Tugenden zu ersticken suchen, gewiß,
ich wäre der erste, der von euch ver-
langen würde, solchem Skandale ein
Ende zu machen.

Aber Sie, Hochgeachtete Herren, sc-

Heu im Gegentheile, daß die aufrichtig-
sten Republikaner, daß Männer aller
politischen Ansichten im Jura, sei es

in eigenen Gcmeindcschulen oder auch
in cntferntcrn Schulen, ihre Töchtern
den Ordensschwestern anvertrauen. Ei-
ner unserer Staatsmänner, ein einflnß-
reicher Beförderer unserer sozialen In-
Millionen, ein gewandter Schriftsteller
und vielgcrühmtcr Pädagoge, der scl.

Herr Psquiniot, hat unsern Lehrschwc-
stern das günstigste Zeugniß ausgc-
stellt.

Run, nach all' dem, was könnte man
ihnen vorwerfen? — etwa, sie seien

Affilirtc eines vom Schwcizerbodcn vcr-
bannten Ordens? Aber ein dermaßen

vager, unbestimmter, böswilliger und
verleumderischer Vorwnrf fallt auf Nie-

mandcn, gerade darum, weil er auf
Jedermann fallen kann; cine so ten-
denziösc Anklage könnte alle Gewalts-
aktc der Tyrannei rechtfertigen! Sagt
man etwa, unsere wenigen Lehrschwc-
stern hängen vom Auslande ab? Aber
eben so haben ja alle Katholiken, der
einfache Gläubige, wie der Priester nnd
der Bischof, ein geistliches Oberhaupt
im Auslande; will nnd darf man sie

darum auch unterdrücken nnd außer
Rechts erklären?

Demzufolge habe ich die Bitte an
Sie, Hochgeachtete Herren, seien Sie
den Schulen der Fchrschwestern nicht
entgegen, und sie werden gewiß sehen,
daß eine löbliche Nacheiferung, die alle
Bckcnnerinnen zur Thätigkeit antreibt,
den Fortschritt des Schulunterrichtes
sichern wird; nnd die Landesbürgcr, ist
es ihnen einmal vergönnt, nach eigener
Wahl ihre Kinder diesen oder jenen
Lehranstalten anzuvertrauen, werden sich

um so inniger an unsere repnblikani-
sehen Institutionen anschließen, eben

weil diese ihnen eine der kostbarsten
Rechtsamen nnvcrknmmcrt bewahren.

Sollte die berührte Frage wirklich,
wie die Zeitungen melden, vor den

h. Großen Rath gebracht werden, so

wird Ihnen, Hochgeachtete Herren, ihre
Wahrheitsliebe Beweggrundes genug
sein, ihm auch, wie ich es so sehr
wünsche, diese meine ergebensten Be-
mcrknngen vorzulegen.

In der Hoffnung, Sie werden hoch-
demselben einen günstigen Rapport ab-
statten, geharrc ich mit vollkommener
Hochachtung, Hochgeachtete Herren.

Ihr untcrthänigstcr und gehorsamster
Diener:

Eugcnius, Bischof von Basel.

Solothurn. 15. Nov. 1866.

Ein neuer Kirchrnverliesjerer im Aargau.
fCorrkspondenz.)

(Schluß.) Wir haben uns erlaubt, dies

so ausführlich mitzutheilen, um die re-

formatorischen Ideen besser zu würdi-

gen. Es ist schwer, ans alle diese Sen-

tenzen in Kürze zu antworten. An
Belehrung oder Bekehrung des /,gebil-
detcn" Kirchenmanncs denken wir nicht,
da wir uns dessen Bildung nicht an-
maßen, wollen uns aber einige Glos-
sen erlauben.

Bereits hat ein anderer Einsender im

,Boten' einige treffliche Bemerkungen

zu diesem dritten Brief gemacht, auf
die wir uns hier beziehen.
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„Viclc Gebildete gehen nicht zur
Kirche," meint unser Kirchenschriftstel-

ler. Darauf antwortet der eben er-

wähnte Einsender treffend: „„Bei uns

(im Freiamt) sind es nicht viclc,
sondern manche."" Diese gehören

keineswegs zu den wahren Gebilde-

ten, sondern zu den Verbildeten uuse-

rcr Zeit. *)
Zwischen einer gewissen Bildung un-

serer Tage und der Kirche besteht aller-

dings eine Kluft, aber, sagt wieder der

zweite Einsender, „„eine solche bestand

schon zwischen Ehristns und den Saddu-

zäern. Christus richtet sich mit seiner

Lehre nicht nach den Saddnzäern und

Pharisäern, sondern wollte, daß diese

sich nach ihm richten und eher ließ er

die gebildeten Juden weggehen, als daß

er sich ihrer Ansicht akkomodirt."" So

steht es noch. Die Kirche erfüllt ihre

Sendung von Christus. „„Nicht sie

macht die Kluft, sondern der
Unglaube.""

Doch unser Briefschrcibcr mochte

weiser sein, als der Heiland, er möchte,

„um die Gebildeten zu gewinnen," sich

akkomvdircn, die „hundert Sachen" über

Bord werfen, „nicht gerade wesentliche,

») Uà Bildung sngt Alban Stolz in sei,

nein A.B C für grope Leute:

„Das, was man im Badischen und in man-

eben andern Erdstrichen Bildung nennt, ist so

wenig Bildung, als ein Besenstiel ein könig-

lichcs Szepter ist. Wenn Einer alle Tage

frisch gewichste Stiefel trägt und am Sonn-

tag sogar Handschuh, und wenn er inoroi,

vxou«s2, i>arà sagt, so ist das keine Bil-
dung; denn darum kann er doch ein Mensch

sein, der leer und unwissend ist nach allen

Seiten hin, als wäre sein Kopf ein nagel-

neuer afen auf dem Markt; er that klingen,

wenn man mit dem Finger d'ran klopfen

würde. Und wenn ein Herr etwas lateinisch

gelernt hat, ja sogar Artikel in die ,Landes-

Zeitung' geschrieben hat uns Mitglied ist von

einem sogenannten Museum, uno wenn er gar

schon eine öffentliche Rede gethan hat, — oder

wenn die Bewohnerin eines weiten Neifrocks

etwas französisch näseln kann, Klavier schlagt,

und auf ihrem Tisch ein Körblein voll Visiten-

karten liegen und allerlei Gcdichtcnbücher mit

goldenem Schnitt, so ist dies Alles nur Fir-

niß und so wenig wahre Bildung, als ein

inarmorirter Trog von Tannenholz ein Altar

aus Marmor ist." „ wahre Bildung, gleich-

sam goldene Herzen, verschafft nur das Chri-

stenthum."

die von der heutigen Wissenschaft sich

nicht mehr aufrecht halten lassen," er

möchte die mittelalterlichen „Formen
und Formeln," die „unverständlichen
Ceremonien und leeren Formen" weg-
streifen. Wohlan! Was sind denn das

für hundert Sachen, die gegenüber
dem nüchternen Denker nicht mehr
aufrecht gehalten werden können??
Unser Kirchenvater schweigt. Wcsent-
liehe Dinge, also die Glaubcnsle'.ren,
sind doch wohl nicht gemeint? Was
denn? Zum Glück können wir aus
dem, was schon frühere Kirchenvcrbesse-

rer als unwesentliche und zu ändernde

Punkte angegeben, einen Schluß ziehen.

Diese „gebildeten" Leute nannten
z. B. den Rosenkranz, Prozessionen,

Wallfahrten, die lateinische Sprache
bei der hl. Messe, das Weihwasser, die

Bcnediktionen, die Ehelosigkeit der Prie-
ster. Solche Punkte hat ohne Zweifel
auch unser neuer Kirchenverbessercr im
Auge. Die Kirche erklärt sie alle als
heilsam und nicht zu verachten, und
jeder wahrhaft Gebildete findet sie

ganz vernünftig. Die katholische Kirche

hat keine „unverständlichen" Cercmo-

nicn, keine „leeren" Formen. Gehört
etwa die hl. Messe zu diesen, weil sie

von den Gebildeten unseres Briefstellers
versäumt wird? Jeder Gebildete kann

und soll sich über dieses hl. Opfer, das

nichts Unwesentliches ist, nnd die dabei

vorkommenden Ceremonien unterrichten.
Aber vielleicht ist die deutsche Sprache
am Ausbleiben derselben Schnlv? O,
sie würden auch die deutsche Messe so

wenig besuchen, als ihnen an der

deutschen Predigt liegt und würde sie

selbst von unserm Reformator gehalten.
Das dürfte Letzterer doch schon ersah-

reu haben! Nicht Fortschritt der Wis-
senschaft und Knust vermag diese Leute

zur Kirche zu bringen, denn diese er-

setzen nicht den Glauben nnd die Liebe.

Die Anklage, daß Geistliche meinten,
das Gebet habe mehr Kraft, wenn es

lateinisch sei, ist ei» recht albernes Gc-
schwätz. Nicht einmal ein ordentlicher

Schulknnbc hat diese Ansicht, und er

weiß, warum die lateinische Sprache
die Sprache der Kirche ist.

Auch „den blinden Ant or (täts-

glauben" klagt unser Vcrbesscrcr au.
Bekanntlich widerstrebt er „der moder-

ncn Wissenschaft und Bildung." Der
Katholik glaubt allerdings der Autori-
tät seiner Kirche, aber dieser Glaube
ist nicht blind, er ist vernünftig, weil
wir wissen, daß die Kirche die Wahr-
heit hat und gibt. Sich über die Au-
torität wegsetzen, heißt den Glauben
selbst aufheben und sich auf eine bloße

Vernunftrcligion beschränken.

Was die „Engherzigkeit gegen
andere Co n ses sio n eu" angeht, so

wäre sehr zu wünschen, daß diese der

katholischen Kirche gegenüber weniger
angewendet würde. Die Kirche befiehlt,
allen Andersgläubigen gegenüber nicht
blos Duldung, sondern Liebe. Aber es

kann ihr nicht einfallen, deren Grund-
sätze und Ansichten zu billigen. In
letzterer Hinsicht weniger engherzig zu
sein, muß sie Andern überlassen.

Endlich wird von „Lehre ohne
Wissenschaft" geredet und der Kirche

empfohlen, auf dem Wege der Wis-
senschaft und Kunst, der Hu-
m anität und Liebe voranzugehen.
O arme katholische Kirchà. ohne rechte

Wissenschaft, ohne rechte Kunst, ohne

Humanität und Liebe! Wie kaun doch

ein „gebildeter" Kirchenmann so uu-
sinnig reden? Will er nicht gcdcn-
ken der herrlichen katholischen Wissen-

schaft, die von der Kirche seit Jahr-
Hunderten, sogar und gerade schon im

„Mittclalter" gepflegt wurde, nicht gc-
denken der christlichen, der katholischen

Kunst, deren naher Zeuge er ist, die

sich in den kirchlichen Gebäuden, in der

kirchlichen Poesie und Musik, in der

kirchlichen Liturgie so schön zeigt, nicht
gedenken der großartigen Humanität
nnd Liebe, welche die Kirche von Anbe-

ginn ausgezeichnet und deren er selbst

crwäh te, da er von Lchrschwcstern kurz
gesprochen? Es ist wahrlich traurig,
wenn ein „Gebildeter, der den Gottes-
dienst besticht, wie wenig Andere," um
uns nicht näher anszusprcchen, mit
offenen Augen nicht sehen will und
der katholischen Kirche den Weg an-
weist, den sie seit Jahrhunderten schon

geht!
Wie nachmalt' dem noch von „Ehr-
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furcht vor dem überlieferten
Glauben" geredet werden kann, kön-

neu wir nicht begreifen. Eben so we-

nig vermögen wir hiernach einzusehen,

wie diese Ehrfurcht vor dem übcrliefer-
ten Glauben mit der „modernen" Wis-
senschaft undBildung, (d. i. nicht der

christlichen, sondern der antichristlichcn,
die unser Briefsteller preist im Gegen-

sah zur kirchlichen, katholischen) znsam-

men als Pfeiler für die Brücke über

die Kluft, welche Volk und „Gebildete"
trennt, aufgestellt werden kann.

Der vierte Brief des Kirchenrefor-
mators handelt von der „Bildung der

Geistlichen" und findet, „gar oft wid-

men sich dem theologischen Studium
weniger begabte und strebsame Leute;
Leute, die weniger Drang zu
rechtem Studium, alsNeigung
zu frommen Uebungen und
geistlichem Leben haben." Darum
fallen auch die Prüfungen oft so schlecht

aus. Wir stellen diese Thatsache da-

hin. Wir erachten das theologische

Studium als höchst nothwendig für
jeden Priester. Aber wir halten es für
ein viel größeres Unglück, wenn sich

Leute dem theologischen Studium wid-

men und Priester werden, ohne im Gc-

ringsten „Neigung^ zu frommen
Uebungen und geistlichem Lc-
b en" zu haben. Nach unserer Ansicht

ist Frömmigkeit dem Priester sogar

mehr nothwendig, als die Wissenschaft,

obwohl auch diese. Wissenschaft ohne

Frömmigkeit bläht nur auf. Ob unser

Briefschreiber eine aargauische Prüfung
bestanden oder wie sie ausfallen würde,

können wir nicht sagen. Seinen Wor-
ten nach scheint er aber weniger Nei-

gung zu den frommen Uebungen zu

haben, trotzdem er „den Gottesdienst

besucht, wie wenig Andere."

Wenn der Verfasser sagt: „Ohnehin
liegt es in unserer Zcit^ichtung, daß

Söhne aus den bcsscrn Stauden
und gewecktere Köpfe sich lieber an-
der», als der theologischen Disziplin
zuwenden," so drängt sich der Gedanke

auf, ob derselbe hicbei wohl an sich

selbst gedacht habe. Wir gestehen zu,

daß sich bei uns früher mehr junge
Leute der Theologie widmeten. Wir kcn-

ncn einige wichtige Gründe, warum es

heutzutage weniger der Fall ist.

In früherer Zeit wurde vielfach von
Geistlichen Schule gehalten, diese sorg-
ten auch für jungen Nachwuchs, such-

ten gerade die besten Zöglinge für den

geistlichen Stand zu gewinnen und das

Studiren auf verschiedene Weise zu er-

leichtern. Nun hat der Staat den

Unterricht monopolisât. Leider sind

nun gar oft die vom Staate angcstell-

ten Lehrer durch ihre Grundsätze, ihre
Reden und ihr religiöses Verhalten
nicht mehr so geneigt, oder auch nur
geeignet, Caudidatcn der katholischen

Theologie heranzubilden, vielmehr oft

eher dazu, junge Leute vom geistlichen

Stande abzuhalten. Schon die Volks-

schule ist oft darnach angethan, dann

auch manche Bezirks-, ja selbst die Kan-

tvnsschulc, theils weil die Schule nicht

mehr zum theologischen Studium an-

zieht, theils weil sie oft davon ableitet.

Weiterhin ist die Unfreiheit der Kirche,

die beständige Einmischung des Stagts
in geistliche Dinge, das Verfahren, das

der Staat oft gegen Geistliche ein-

nimmt, keineswegs geeignet, einem jun-
gen Menschen Lust zum geistlichen

Stande zu machen. Mehrere deutsche,

namentlich preußische Bisthümcr, hatten

zur Zeit des bürcaukratischen Staats-
regimentcs in Kirchcnsachcn ebenfalls

großen Pricstcrmangcl. Die Freiheit
der Kirche, namentlich die Freiheit dcS

Unterrichtes, hat dem abgeholfen und

eine große Zahl junger Leute, häufig
gerade die „gewecktesten Köpfe," wenden

sich wieder zur Theologie.

Damit haben wir aber schon zum

Theil dem fünften Briefe vorgc-

griffen. Dieser bringt „ein Projekt."
Weil „unser Klerus teilweise nicht die

wünschbare wissenschaftliche Bildung
hat," so sollten nun „die zukünftigen

Theologen ihre Vorstudien in Aarau,

statt in Klöstern, machen, und wir hät-

ten genug und auch wissenschaftlich tüch-

tige Geistliche." Daß wir au die Wirk-
samkcit dieser Maßregel nicht glauben,
haben wir bereits ausgesprochen. Aber

warum gehen denn die zukünftigen

Theologen nicht Alle nach Aarau?
So fragt der Briefsteller selbst, aber

ohne zu antworten. Wir wollen es

sagen. Mancher Studircnde, der mit
dem Gedanken, Theologie zu studircn,
in Aarau war, wurde gründlich davon

abgebracht. Das wollen nicht alle El-
tern. Anderseits sind viele Eltern mit
dem Geiste, der bisher daselbst ge-

herrscht, nicht einverstanden, daher selbst

protestantische Eltern ihre Söhne ander-

wärts hinschicken.

Der Verfasser bringt nun ein Mit-
tel, um die jungen Leute mehr für
Aarau zu gewinnen, nämlich ein ökv-

nomisches: „Man errichte in Muri oder

in Znrzach für zukünftige Theologen
einen Convikt, wie in Wettingcn und

unter so günstigen und noch mäßigern

Bedingungen wie dort und lasse sie die

Bezirksschulen besuchen, man errichte in
Aarau etwas Aehnliches zum Besuche

der Kantonsschule, so wird es gcsetz-

mäßige Theologen genug geben,

zwar nicht aus klosterfreundli-
chen Familien und nicht unter Pro-
tektion klosterfrcundlichcr Geist-
lich er, aber aus Familien, die gerne
ihre Söhne zu etwas Rechtem bil-
den lassen wollen."

Wir halten diese Maßregel nicht für
so wirksam. Er spckulirt auf die nicht-

klostcrfrcundlichcn Familien. Gerade

diese sind es aber heutzutage am wenig-
stcn, die ihre Söhne Geistlich werden

lassen. Denn sonst geht ja die Zeit-
richtung, namentlich bei Söhnen „aus
den bessern Ständen," wie der Antrag-
stellcr im vierten Brief selbst bchaup-
tet, nicht auf die Theologie. Aus den

nicht-klostcrfreundlichcu Familien wird
es nicht die nöthige Zahl von Thcolo-

gen geben, dessen darf der Bricfschrcibcr
sicher sein. Die klosterfreundlichcn Fa-
milieu aber senden ihre Söhne nicht so

zahlreich in diese Staatsconvikte, die

von nicht klosterfreundlichcn Geistlichen
oder Laien geleitet werden. Und wer-
den solche Convikte besucht, so werden
die Zöglinge meist lieber sonst „etwas
Rechtes" werden wollen, dafür wird
der Staatseouvikt-Gcist sorgen. Und
bekämen n.r auf diese Weise noch „gc-
sctzmäßige Theologen," was ha-
ben wir dann für Priester? Das
müßte sich erst noch zeigen!
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Früher haben, wie der Verfasser sagt

und wir oben bemerkten, einzelne Geist-
' lichc dnrch ihr Schnlhaltcn viele Theo-

logen gewonnen. Aber nicht sowohl
die Wohlfcilhcit dieser Bildungswcisc

war so wirksam, als vielmehr das Wort,
das Beispiel, die Einwirkung ans das

jugendliche Gemüth von Seiten der mit

Recht gerühmten geistlichen Herren.
Die Vermehrung der Geistlichen und

zwar guter Priester, wird mit Conviktcn

und Stipendien ohne klosterfrcundlichc

Geistliche nicht erreicht. Das gelingt

an einer vom christlichen Geiste beleb-

ten Anstatt, namentlich wenn daran

tüchtige Geistliche wirken; das gelingt,

wenn die Stellung der Kirche und ihrer

Priester die jungen Kräfte anzieht.

Wochen-Chronik.

Luzern. (Brief v. 14.) Diese Tage

hatten wir in Lnzcrn recht festliche
und freudige Tage. Der Hochwst.

Bischof Eugcnius von Solothurn kam

an 7. Dezember mit seinem licbenswür-
digcii Kanzler Dürct nach Lnzcrn, um
das hohe Fest der unbefleckten Empfang-

tiiß Maria, welches da durch die Ma-
rianischc Congregation und das Volk

besonders festlich begangen wird, mit-

zufcicrn. Der beliebte Prediger Hochw.

p. Mathäns vom Wcscmlin hielt die

Fcstprcdigt über die crbsündlosc Em-

Pfängniß Maria's und ihre Würde und

Erhabenheit, und über die Erbsünde

und ihre Folgen. Das Hochamt hielt

Sr. Gn. der Hochwst. Bischof. Welch'

eine erhabene Feier ist so ein Pontifikal-
amt, welche Würde, welche Erhabenheit

ist da im Ganzen und Einzelnen, welch'

eine erhabene Sprache offenbart sich da

in den katholischen Ceremonien der hei-

ligcn Messe, dem Mittelpunkt des ka-

tholischen Kultus, zumal ein Bischof

Eugcnius als Nachfolger der Apostel

das erhabene Opfer darbringt. Die

Musik war gut, wenn in Luzern auch

schon bessere Messen aufgefüllt wurden;

alles aber übertraf die prachtvolle Or-

gel von Meisterhand gespielt. Die große

Hofkirche war gepreßt angefüllt, und

die Leute harrteil bis ans Ende der

schönen Feier mit einer Andacht und
Würde aus, die sehr erhebend und

recht erbauend war.
Den Glanzpunkt des Festes bildete

die Feier am Abend in der Jesuiten-
kirche. Die sehr geräumige Jesuiten-
kirche war in allen Räumen und Ecken

so gepreßt angefüllt, daß viele Angst
hatten wegen der eingepfropften Volks-

menge, es möchte ein Unglück begegnen,

doch, gottlob, man hörte nicht das Gc-

ringste. Der große Choraltar stand
wie in einen Flammenmeer; in der

Mitte dieser prachtvollen Illumination
prangte das schöne Bild der unbefleckt

empfangenen Jungfrau, der Königin
Himmels und der Erde.

Die Predigt hielt Theophil, Guar-
dian in Sarncn, welcher in gründlichem

Vortrag, zeigte, daß ohne Glauben an
Christus keine wahre Verehrung Ma-
riens und ohne Verehrung Mariens
kein thatkräftiger Glaube an Christus
bestehen könne *).
à. Sr. Gnaden wohnte auch am Abend
wie am Morgen der ganzen Predigt
bei und hielt nachher selbst die feierliche
Bcncdiktion. Auch am Sonntag hielt
Se. bischöfliche Gnaden das Uorate-
Amt im Hof. Am Montag feiert Se.
bischöfliche Gnaden in der Spitalkirchc
die heil. Messe und besuchte nachher
die Krankensäle und erfreute jeden ein-

zelncn Kranken mit einem Worte des

Trostes und der Aufmunterung. —

Bcro-Münster. (Brief ans
dem Wynenthal.) Am 10. November
wurde für den verstorbenen hochgeach-

tctcn Hrn. Professor Or. Entich
Kopp von Münster in der lobwürdi-

gen Pfarrkirche zu St. Stephan in
Bero-Münsier dir kirchliche Gedächtniß-
feicr gehalten. Seine Gnaden Hochw.

Herr Propst A. Nöthelin hielt das

Scelamt. Es fanden sich sehr viele

Geistliche ein und die Kirche war zahl-
reich besetzt, besonders von der ehrsa-

men Bürgerschaft des Fleckens Münster.
Dr. Entich Kopp war ein Freund

") Möchte bei ähnliche» Anlässe» das lär-
wende Hin« und Herrcnnen auf den Gallerien
unterbleiben, daS störend auf die Anhörung
der Predigt wirkt.

des Korporationswcscns und nur mit
Bedauern besprach er die denselben un-
günstigen, durch die neuern Bundes-

Kantvnal-Gcsetze erfolgten Bestimmn»-
gen und Verordnungen. Or. Kopp
war auch insbesondere ein inniger
Freund und Anhänger des lobw. Stifts
Münster. — Noch in den letzten Iah-
reu seiner Wirksamkeit hat er in einem

seiner Werke das Stift Münster höchst

ehrenvoll erwähnt und frei und frank
herausgcsprochcn, daß dieses uralte lob-
würdige Stift, wäre es von der Staats-
gewalt nicht so gefesselt, immer noch

jenen heilsamen und großen Einfluß
ausüben könnte wie früher. Uebrigcus
wird Kopp's Geschichtswerk einer künf-
tigeu Generation ein unparteiischer,
rechtlicher Gewährsmann sein in der

Beurtheilung der Klöster und Stifte.
Dagegen gibt es Geschichtsbücher, die

mit dem Eifer eines Advokaten Dia-
boli alle Fehler und Mängel, die etwa
unter dem Klerus vorgekommen sind,
auftischen; dagegen das Gute und Edle,
das bis in die Gegenwart hineinragt,
verschweigen oder wo möglich kurz ab-

thun. 'Merkwürdig ist's auch, daß
Kopp gerade in dem Jahre starb, wo
Deutschland in einen gleichartigen Zu-
stand gerieth wie damals, wo die eid-
gcnössischen Bünde ihren Anfang nah-
inen. — Wie damals, so liegt heute
die deutsche Reichscinhcit mehr als je

zersplittert da und das Fanstrccht feiert
seine Triumphe.

Aargau. Ans dem Aargan haben
wir brieflich zwei Bemerkungen erhal-
ten: l) Man wünscht, daß der Versas-
ser des „Ehrentempcls der Lnzerncr
Geistlichkeit" in den künftigen Hefte»»
die Biographien in vollem Ernste, nn-
ter Benützung zuverlässiger Quellen
und mit Wcglassung aller unziemlichen
Spässe und Witze behandle und 2) man
wünscht, daß Jene, welche über der-
artige Schriften, so wie über Kanzel-
vorträge angehender Priester und der-
gleichen in die Kirchcnzcitung schreiben

wollen, nicht nur in die Lobcs-Po-
saune stoßen, sondern offenbare Fehler
auch tadeln sollen rc.

Wir nehmen keinen Anstand, von
diesen beiden Bemerkungen in unsern
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Spalccn Notiz zu geben; bitten jedoch

zu berücksichtigen, daß bei der Herr-

schendcn Schreibe-Schläfrigkcit der gro-
st e uJntelligcnzen mau heutzutage oft froh
sein muß, wenn wenigstens noch die

Kleinern die Feder führen.
— Baden. Sountags-Ent-

Heiligung. Wir sind in unserer

Stadt erstaunt, daß der fuukclnagcl-

neue Brunnen auf dem Schulhaus-

platze kein Wasser geben will. Es ging
doch mit der Erstellung desselben so

schnell und eifrig, daß man am vori-

gen Samstag Nachts bei Fackelschein ar-
bcitetc und am folgenden Morgen ver-

gaß, daß es S o n nta g sei. Ein schö-

ncs Beispiel für die Jugend, die sich

im Schulhaus für den sonntäglichen

Gottesdienst sammelte. Haben denn die

Höchstkommandirenden nicht daran ge-

dacht?
Seitdem sind nun 16 Tage, und

noch will das frische, gesunde, hcilbrin-
gcndc Wasser nicht fließen — weder

aus der einen noch andern der sieben

Rohren, welche wahrscheinlich die sieben

Weisen bedeuten.

(Brief.) Aus dem Herzen gc-

sprocheu hat mir der Verfasser des Nr-
tikels „Ein neuer Kircheuverbessercr im

Aargau." Ich will nur diesen Wunsch

beifügen: Möchten doch die Hochw. Hrn.
Pfarrer des Frciamtes diesen Boten

weder zu Berg noch zu Thal in ihr
Haus aufnehmen — gratis, weil sie

ihn bedienen mit den Auszügen aus

den Pfarrbüchcrn. 1. Ist's oft besser,

mau wisse in der Welt nicht Alles,
was ein Pfarrer in seine Bücher schrei-

beu muß, 2. wird diese Art und

Weise, zu einem Gratisexcmplar zu

kommen, nicht zu Gunsten dieser Abon-

ncuteu ausgelegt, 3) ist ein Blatt
wie dieser „Bote" nicht würdig, daß ein

Geistlicher etwas einsende. Mau nehme

die nächste beste Nummer zur Hand und

mau wird sich überzeugen, daß diese

Zeitung nur insofern von den Zehnder-
blättern sich unterscheidet, als sie sich

für ihren Leserkreis unterscheiden m u ß.

Das katholische Freiamt ist zu bedauern,

daß es solche Kost bekommt, wie sie der

„Bote über Berg und Thal" sammt

seinem armseligen „Hausircrfrauz" trägt

und dabei glauben soll, sie sei gut und

zuträglich. Nach Art radikaler Rohr-
spatzcu freut sich dieser sog. Bote über

„Ultramontane" und „Jesuiten" los^

zuziehen. In Nr. 97 bringt er seinen

Lesern das Märchen von einem „projck-
tirteu Handstreich der jesuitischen Par-
tei" in Rom, — eine absurde Lächer-

lichkeit. Vor einiger Zeit hat er auch

berichtet, „die Geistlichen in Baden

machen sich lächerlich," weil sie um den

Fortbcstand des Chorherrensiifts sich

verwenden *) Des Boten Weisheit (oder
die seines Korrespondenten, aber nicht
aus Baden) lautet: „Was nicht halt-
bar ist vor der Gegenwart, um das

soll man nicht kämpfen." Das scheint

mir gerade auch die Logik unseres Kir-
chenvcrbesseres zu sein. — Und wie

schmeckt den geistlichen Lesern des „Bo-
ten" das Kompliment, talentvolle Jüng-
linge wenden sich nicht leicht zum Stu-
dium der Theologie? Ich erlaube mir
dagegen folgende Behauptung: Weniger
talentvolle Jünglinge, die mit Stipen-
dien für das Studium der katholischen

Theologie versehen, nach Deutschland

kommen, erleiden sehr oft das Schick-

sal Adams im Paradies. Wenn ihnen
ein artiges Schwabcnmädchcn sagt:

„'s wär Jammerschade um Ihnen, wenn
Sie geistlich würden," so fangen sie an,
über diese angenehme Wahrheit nach-

zusinncn und über die Frage: „Wie
kann ich mich in sothanen Verhältnissen

am besten herauswinden?" Antwort:
„Ich studiere Theologie nur dem Scheine

nach und gehe unter die Philologen."
Nicht wahr, Herr Redaktor des Boten?

(Brief.) Wie wir aus sicherer

Quelle vernehmen, hat man von vielen

Seiten die zweideutige Haltung des

,Boten für Berg und Thal' in mehr

als einer Angelegenheit mit Be-

dauern bemerkt. Darum hat denn auch

die gcsammtc Geistlichkeit des obern

Freiamtcs beschlossen, von Neujahr an

dieses Blatt nicht mehr zu halten und

demselben keine Einsendungen über Gc-

Kurten, Ehen und Sterbefälle mehr zu

machen.

») Vordem „Boten" hat sich also auch un-
ser Bischof lächerlich gemacht.

Das wäre wohl auch vîribus unitis,
wie die letzte Nummer der Kirchcnzci-

tnng wünscht.

Schwhz. (Corrcsp.) Das Aposto-
lat des Gebetes ist seit stiuigcr Zeit
mit gutem Erfolge gesegnet. Bereits

sind in der deutschen Schweiz 22 Pfar-
reien, 18 Klöster und Institute aggre-

girt. Anfnahmszcttel wurden in kurzer

Zeit zirka 4600 abverlangt und wei-

tcre 10,000 werden bald den Druck

verlassen, — 17 Beförderer des Apo-
stolates in den Kantonen Schwyz, Uri,
Zug, Luzern, Aargan, Freiburg und

Solothnrn nehmen sich der guten Sache

an. Eine hierüber erschienene Bro-
schüre wurde in 2000 Exemplaren auf-

gelegt und ist bereits nahezu vergriffen.
Es sei nun noch bemerkt, daß an Or-
ten, wo eine öffentliche Einführung des

Apostvlatcs vielleicht nicht rathsam

wäre, Beförderer können ernannt wer-

den, die dann die Vollmacht erhalten,

Einzelne aufzunehmen. Auch kann

man eine ganze Pfarrei dem heiligsten

Herzen Jesu im Apostolatc widmen

und doch nur im Stillen Einzelne auf-

nehmen. Möge die göttliche Vorsehung

fortfahren, diesen Verein zu segnen, da-

mit sich recht viele Aggrcgationcu mcl-

den und sich so nach und nach ein gro-
ßcs Heer von Streitern Christi bildet,
die mit der Waffe des Gebetes für die

Interessen der heiligen katholischen Kirche

kämpfen. Gebet und Thränen sind die

Waffen der Kirche.

Obwaldcn. (Brief.) In Eile und

mit großer Freude ging die frohe Nach-

richt, daß das ungerechte Ansuchen, das

löbl. Kloster St. Katharincnthal im
Kanton Thnrgau aufzuheben, vom h.

Großen Rathe abgewiesen sei, von
Mund zu Mund. Es scheint, unser

sel. Landcövatcr, Nikolaus von Flüe<
sei nicht nur, als er als Nottcnmcister
in's Schlachtfeld zog, der Beschützer

dieses ehrwürdigen Gotteshauses gcwc-
sen, sondern auch jetzt, wo er als mäch-

tiger Fürbitter in seiner seligen Vcr-
klärnng am Throne Gottes steht. Wer
erkennt nicht da den erbetenen Macht-
schütz Gottes über dies Kloster. Im

(Hiczn eine Beilage.)
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Jahre 1848 wurden alle Klöster im

Kanton Thurgau aufgehoben, nur

Katharincnthal wurde gerettet und blieb

verschont. Heute in den Tagen, wo so

betrübende Zeichen der Zeit am Firma-
mente stehen, bleib! das Kloster in sei-

uer Existenz. Der scl. Laudcsvatcr

Nikolaus ist ein allgemeiner und sehr

großer Fürbitter, dessen Heiligsprechung

sehr crwünschlich wäre. Verehrt diesen

großen Patron, besuchet fleißig seine

hl. Grabesstätte in Sächseln und seine

Einsiedelei im Nanft, und wenn ihr

mit gutem Herzen und frommem Sinn
dahin wallfahrtet, so wird sie für Euch

eine Stätte des Heiles werden. Darum

lasset sein Grab und hl. Wohnstättc

nicht öde da sein, besuchet nur mit

gläubigem Vertrauen seine hl. Grabes-

stätte.

En gelb erg. (Bf.) Die hiesige

im Jahre 1850 errichtete Sod alitât
zur Ehre der unbefleckten Jungsrau
und Gottesmutter Maria und des hl.

Aloisius trägt uugemcin viel bei zur
Reinheit und religiösem Sinn und

Wandel der studircudcn Jugend. Möchte

diese schöne nützliche Sodalität in allen

öffentlichen Lehranstalten der katholischen

Schweiz eingeführt werden; mancher

studirende Jüngling würde später, sei

es aus der Kanzel oder im Nathsaale,

oder im Familienkreis die katholischen

Interessen mit mehr Muth und Eifer,
als es leider oft geschieht, vertreten.

Selbst unser heiliger Vater Pius IX.
ist Mitglied der marianischen Sodalität.

Wenn wir im Nähern dem Zwecke

der Sodalität nachforschen, so läßt es

sich gar nicht verkennen, daß dieselbe

durch eine besondere Fügung Gotteö in

einer besonders kritischen Zeit iu's Le-

ben gerufen wurde. Ihre Entstehung

fällt in's löte Jahrhundert. In jene

traurige Epoche, wo die Jrrlchrer des

löten Jahrhunderts bemüht waren,

Gift in die Gemüther des katholischen

Volkes zu streuen, durch falsche Vor-

spicgclungen von Freiheit und Fort-

schritt das religiöse Leben im Menschen

zu ersticken und jede Verbindung mit

dem hl. Vater, dem Oberhaupte der

Kirche, abzubrechen. Da unsere Zeit

mit jener Zeit, wo die marianische So-

dalität errichtet wurde, dieses gemein

hat, daß sie eben eine Zeit des harten
Kampfes ist, wo die hl. Kirche gc-

gen Irr und Unglauben und schänd

lichc Gottcsläugnung zu kämpfen hat,
so wird die marianische Sodalität ihrer
ursprünglichen Tendenz immer treu
bleiben. Sie strebt jenen heiligen Zweck

an, Jünglingen eine zeitgemäße, reli
giösc Bildung zu geben, ein wahrhaft
religiöses Bewußtsein in ihnen zu cut>

wickeln, sie gegen Unglauben, Sünden
und Laster zu schützen, sie zur wahren
Andacht uudFrömmigkcit anzuleiten, und
so selbe zu tüchtigen Gliedern der

menschlichen Gesellschaft und zu Bür-
gern des Reiches Jesu zu bilden.
Dieser hohe und sehr wichtige Zweck ist
durch die Fürbitte der unbefleckten Got-
tcsmuttcr mit der eugelbergischcn So-
dalität crzweckt; daher wäre es sthr zu
wünschen, daß diese Sodalität in den

Schulanstaltcn Untcrwaldcus Nachah-

mung finden würde.

Freiburg. Die ,Aar. Nachr./ be-

kanntlich auch ein Blatt, das sich vor
jedem Mönch und jeder Klosterfrau
fürchtet, bringt unter „Freiburg"
folgende Neuigkeit: „Der Gr. Rath
„hat nach lebhafter Diskussion mit 75

„gegen 18 St. den Antrag für Auf-
„Hebung des Frauen Klosters St. Katha-
„rina, um die Ackcrbnuschulc und das
„Lehrerseminar daselbst zu plazircn, ab-

„gewiesen. Natürlich; weit eher würde
„noch ein Dutzend neue Klöster errich-
„tct werden, wenn es die Finanzen
„zuließen."

Was hier von Frei bur g betreffend
Abweisung eines Antrages ans Kloster-
anfhcbnng gemeldet wird, gilt vom
Kanton Thurgau. Das hätten die

,Aar. Nachr/ wissen können. Aber im
blinden Eifer, sagt treffend die ,Luz.
Ztg./ gegen Klöster und gegen eine

katholische Regierung war diesen, Blatte
das Versehen leicht möglich.

Kirchenstaat. Die ,Nazion<ss vcröf-
fentlicht folgende Anrede, welche der
Papst an die Offiziere des französischen
95. Regiments gerichtet hatte:

„Ich komme, um Euch Lebewohl zu
sagen. Eure Fahne ist von Frankreich

ausgezogen, um den heil. Stuhl wieder
aufzurichten. Bei Eurem Auszug ward
Ihr begleitet von dem einhelligen Vo-
tum der Nation. Eure Fahne kehrt
nach Frankreich zurück. Ich glaube,
daß viele Gewissen nicht befriedigt sein
werden. Ich wünsche, daß die Fahne
so empfangen werde, wie sie ausgcgan-
gen war; gleichwohl bezweifle ich es.

Man muß sich keine Illusion machen:
die Revolution wird vor die Thore
Roms kommen. Man sagt: Italien
ist gemacht. Nein! Und wenn es

existirt, wie es ist, so ist dieß, weil
dieser Fetzen Erde existirt, wo ich bin.
Wenn dieser Fetzen Erde nicht mehr
existircn wird, so wird die revolutionäre
Fahne in der Hauptstadt wehen.

Um mich zu beruhigen, sucht man
mich zu überzeugen, Rom könne wegen
seiner Lage nicht die Hauptstadt Jta
liens sein. Ich bin rnhig, weil ich
Vertrauen in die göttliche Macht habe.

Geht nach Frankreich mit meinem
Segen. Mögen Diejenigen, die sich
dem Kaiser nähern können, ihm sage»,
daß ich für ihn, für die Scinigcn und
für seine Ruhe bete, daß aber auch er
seinerseits etwas thun muß. Frankreich
ist die geliebte Tochter der Kirche, aber
Titel genügen dazu nicht, man muß es

auch durch Handlungen beweisen."
Am 11. Dez. Morgens wurden

auf der Engclsburg die französische
Fahne heruntergenommen und dieJ'äpst
liche aufgehißt. Die französischen Trup-
pen haben das Fort geräumt.

Personal-Chronik.
âusschrerbung. jLuzern.^ Die Pfarr-

gemeindeKHitzkhrch ist mit Anmeldung bis
Ende dieses MonarS zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben.

k. l. k. sZug.) Am 8. ds. starb an
einem Schlagflusse der Hochw. Hr. F. I.
Zürcher, Kaplan in Niederwil, Gemeinde
Cham. Er wurde geboren zu Weihnacht 1313
und im Jahre 1833 zum Priester geweiht.

Vom Bnchertisch.
Für die Winterabende ist als Lok

türc das Buch „Aus den Erinnerun-
gen emcsMtrrnloscn" geeignet. Das-
selbe ist von dem beliebten französischen
Schriftsteller X. M armier verfaßt
und von Pf. Wasserburg deutsch
bearbeitet. Wenn der Elternlose auch
aus Frankreich stammt und seine Le-
bcusschicksalc französischem Boden cut
sprossen sind, so finden sie dessenungc-
achtet auch für deutsche Verhältnisse
Anwendung und diese Schrift wird
auch auf deutschem Boden mit Inter-
esse und Nutzen gelesen werden. Die-
selbe schildert den Elternlosen in seinem
Kindesalter, Schuljahren, in seinem Pa-



riscrlcben und im reifern Alter und gibt
ein zutreffendes Lebensbild. (367 S.
in 8". Mainz Kirchheim l866.)

Die

Kyrrnrr Zritung
täglich erscheinendes konservatives Blatt
(mit wöchentlichem Unterhaltungsblatt)
wird hiemit zu zahlreichen Bestellungen
für das Jahr 1867 empfohlen. Durch
gediegene Leitartikel über die wichtigern
kirchlichen, polnischen und materiellen
Zcitragcn und die jeweilige Lage der

Dinge der Schweiz und des Anslan-
des; durch interessante und zuverläßige
Korrespondenzen aus vielen Kantonen,
namentlich zahlreich aus der Bundes-
stadt; durch fleißige und schnelle Mit-
thcilung der Neuigkeiten des In- und
Auslandes, häufig nach eigenen Tele--

grammen, hat sich dieses Blatt zu
einem der meistgelesenen und angesehen-
sien der Schweiz emporgeschwungen.
Die Redaktion wird, unterstützt durch
bisherige und neue Mitarbeiter und
Korrespondenten, sich fernerhin bcstre-
ben, dem Blatte dieses Zutrauen zu
erhalten und zu vermehren. Die Preise
der bedcutcndern Fruchtmärkte der

Schweiz und des Auslandes werden
auch fernerhin mitgetheilt werden.

Der Abonncmcntsprcis ist, franko
durch die ganze Schweiz, für ein Halb-
jähr 5 Fr., für ein Vierteljahr 2 Fr.
50 Ct. Alle Postämter, sowie die un-
tcrzcichnete Expedition nehmen Bestcl-
lungen an.

Anzeigen in diesem in der ganzen
deutschen Schweiz vielverbrci-
teten Blatte finden die vortheilhaf-
teste Verwendung und werden überaus
billig berechnet,

Die Expedition: -

Gebrüder Räbcr in Luzern.

Empfehlung.
Unterzeichneter erlaubt sich, der Tis. Hochw. Geistlichkeit und den HH. Kir-

chrnvorständcn ergebenst anzuzeigen, daß, im Falle sie auf das hl. Weihnachtsfest
gesonnen wären, noch etliche Bestellung sich die Garnirung ihrer Kirchen zu machen,
mein Lager in Kirchen-Ornamenten derzeit sehr mannigfaltig auSstaf-
firt ist, und ich so zu sagen allen Anfragen entsprechen kann.

In meinem Kirchenmagazin besitze: Meßgewänder von Sammet mit
reicher Goldstickerei für Fest- und Sonntage, Solche von Seide und Woll-
damast, Chormäntel, Velums, Kerzenstöcke von verschiedenen Größe» und
Faxonen, Kelche, Cibvrieu, Kännchen (mit feiner Vergoldung sammt Teller
extra billig), Birrets, Cingulum, Quasten, Spitzen in Gold und Silber:c.

Was den Herren Käufern der vorangerückten Zeit wegen gewiß sehr angenehm
sein wird, ist, daß eben die meisten dieser Artikel bei mir im Vorrath
sich befinden, und ich immer gerne bereit sein werde, Muster und Zeichne,»-
gen auf Verlangen einzusenden.

Für solide Waare und billige Preise garantirt

I. Ieker-Steklg.
122 Marktgasse, Nr. 44 in Bern.

W?- Zeitschriften für Î8K7. "WG
Im Verlage des Unterzeichneten erscheinen auch im Jahre 1867 und können durch alle

Buchhandlungen bezogen werden:

Zeitschrift für ka-

tholischc Wissen-
schaft und kirchli-
chcs Leben.

^ Jährlich 12 Monathcfte à 8 Bogen in gr. 8". (Zusammen 96
Druckbogen.) Preis nur Fr. 17. 20.

àodiv kür katk. Xirokenreokt
mit besonltei'ei' Küvksiestt auf veuisostlgnst un<l Ovsterreioli

Iiorsusxex. von Lrok. Dr. I'rlir, v, unâ ?rok. Dr. ì'vi'jiiK.
1867. kkoue ?o!xo. Loolistsr 0skrx»r>x.

MM âllilieli 6 llokto à 10 Loxop, rrelolie alle nvei blonate ausxoxsdon
veràen; Lreis kür llus Lornester aller llon Lunll von llroissix Laxen
in xr, 8". k'r. 7. 55.

Oss „^rekiv" iiäblt untsr ssine» liliturboitorn nils numbuktorr llunonistsn Ooutsed-
luuââ uuà Oosterrsiobs uncl os rvorcleu idin von versobiecioiiell Ltautsstellsu uirll stimmt-
lieben biseböllieben vrciiiruriateii Ovuksvkluwls: Oestorreiebs unll ller Lebrvsiei àis Lrlasss
mit^stbeilt.

Mainz, im December >866.

73 Franz Kirchheim.

'^ucf'yanvlunZen vezogen wcroen:

Der Katholik.

Gründungs-Jahr
R8««.

I8l>. Jahrgang
««««.

Im Litterarischen Znstitute von vr. M. Huttler in Augsburg
erscheint die

Täglich in einem ganzen Bogen ^ à », Preis vierteljährl. 2 fl. 20 kr. s. M.
erscheinende politische Zeitung mit wö- CA Mr ^ îhlr. ,0 Sgr.

chentltch wenigstens zwei Vlks 1141 Als wöchentliche Gratisbeilage
wissensäjaMch-öelletrWschen Beilagen. ^ ^ ^ ^ ein unterhaltendes Sonntagsölatt.

Man kann sich bei allen k. Poststellen auch monatlich abonniren. Von größeren Original-Artikeln vom 15. Sept.
bis 15. Okt. l. I. erwähnen wir:

Zwei Monate August 1806 und 1866. -- Original-Kriegsberichte aus Hammelburg und Markt Heidenfeld. — Drei Wochen im Felde.
(Von Frankfurt bis Würzburg. I.—VII.) — Dle Bodenbenützung im Königreiche Bayern. — Zur Reorganisation des Heeres. — Zur allge-
meinen Wehrpflicht. — Unsere dermalige bayerische Politik. — Das neue bayerische Prämien-ANlehen. — Die Landwirthschaft im Systeme der
Bildung. — Die Großmacht der Presse I.—IV. — Das Normativ zur Bildung der Schullehrer in Bayern. —Auch ein Wort zur Heeres-Reform.
— Johann Ada n Mähler. Ein Lebensbild von Professor Balth. Wörner. — Central-Arabien. — Marie Antoinette's, Joseph II. und Leopold II.
Briefwechsel — Zur Statistik der bayer. Gycknasicn. — Die indischen Heirathen. — Die Freidenker von Conrad v. Bolanden. — Zur kirchlichen
Statistik im evangelischen Deutschland. — Die neuen Inseln und Vulkane auf Santorin. -- Die Sterblichkeit in London und Paris. — Bibel
und Natur von Reujch. — Trevlyn Hold von Mrs. H. Wood. — Musikalisches. — Acht Monate in Amerika von Ernest Duvergier de Hauranne.
— Meyer's Ucbersichtskarte von Deutschland. — Die Krisis des französischen Protestantsmus. — Astronomisches. — Herzog Bernhard von
H. Laube. — Alexis von Tocqueville und seine hinterlassenen Werke. — Zur Arbeiterfrage. V. — Ein Hexenprozeß von Jsidor Proschko. —
Der Krieg in Deutschland und Italien t366 von Rüstow. — Abraham a Sancta Clara, u. s. w.

Expedition und Druck von à Schwendimann in 8otothurn.


	

